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daselbst erhältlich.

Grau spannt sich der winterliche Himmel über die Straßen
der Großstadt mit ihren glänzend dekorirten Schaufenstern und
der auf- und abwogenden kauf- und schaulustigen Menge. Aber
in der düsteren Beleuchtung leuchtets hier da, dort, ja fast über-
all in grellen Tönen auf. Farben treffen das Auge, die zu sagen
scheinen: Was scheert uns all das Grau? Wir sind da, wir sind
Trumpf, wir herrschen trotz Nebel und Himmelsgrau! Und
diese fast bedenkliche Farbenfreundlichkeit, die an naturalistische
Bilder gemahnt und von allem Besitz ergreift, macht sich wohl
am auffälligsten an der weiblichen Kleidüng bemerkbar, die da¬
durch ihre eigene Note erhält. Doch der Trieb zum Modifiziren,
der fast allen deutschen Frauen innewohnt, und der sich recht oft
allem ausgeprägt Charakteristischen der Mode fast feindlich ent-
gegenstellt, hat sich auch hier geltend gemacht und insofern sein
Gutes gehabt, als er die grellbunten Töne nur ganz dezent zur
Anwendung gelangen läßt, wodurch Effekte erzielt werden, die
recht glückliche genannt werden können. So sehen wir denn auch
die neuen Straßenkleider nach dieser Richtung hin beeinflußt
Md durch Farbtöne belebt, die ohne aufdringlich zu wirken, doch
hm Anzügen einen eigenen Reiz verleihen. Bei diesen Kostümen

halten und ringsum mit Tresse besetzt oder in Falten gelegt ist.
Diese Plissee- und Quetschfaltenröcke sind zur Wahrung einer ge-
wissen Schlankheit entweder bis zur Hütte oder bis zum Knie
njedergesteppt und im Uebrigen ohne jede Garnitur gehalten.
Äeltere, starke Damen tragen diese Kostümröcke immer in runder
Länge, da der fußfreie, nur für jugendliche Gestalten bestimmte
Rock an ihnen leicht unästhetisch wirkt. Diese praktischen Kostüme
fertigt man meist aus Hopsack, Reversible- oder englischem Stoff,
ihren Besah ergeben neben bloßer Stepperei farbige Leder¬
vorstöße oder bunte Tuchpaspoiles, wenn man nicht die stets
solid und gediegen, wirkende Tresse dazu verwenden will.

Modell Nr. 207. Modell Nr. 817.
sind deutlich2 Gruppen zu unterscheiden, die in scharfem Gegen¬
satz zu einander stehen: das lediglich praktische Trotteurkleid und
die elegante Promenadentoilette. Obgleich sich nun das Elftere
durch eine fast in dieAugcn springendeZweckmäßigkeit auszeichnet,
so scheint es doch, als ob die Bestrebungen ihm allgemeines Bür¬
gerrecht zu verschaffen, nur von zweifelhaftem Er-

folg begleitet wären. Und das ist eigentlich bedauerlich, denn solch
ein fußfreies Kostüm aus warmem wetterfestem Stoff mit chik
gearbeiteter Jacke weist nicht nur in Praktischer Hinsicht die ver-
schiedeusten Vorzüge auf, sondern sieht auch, wenn gut gearbei¬
tet und von elegantem Schnitt, recht gefällig aus. Für die Jacke
kommen je nach Figur und Alter entweder das kurze knappe
Bolero, die mäßig weite Sackform oder das lange Schoßjackett in
Betracht. Das Bolero, als Form für die Jugend und jüngere
Frauen, erfordert, wenn es chik wirken soll, immer eine ghtisse
Fülle, mag es nun geschlossen oder mit Weste getragen werden.
Weniger große Ansprüche an die Figur stellt die kurze Sackjacke,
diese Universalform für Alt und Jung, Dick und Dünn, die mäßig
toeit geschnitten und mit dem für diese Saison charakteristischen
Keulenärmel versehen, immer ihr Publikum finden wird. Einige
Vorsicht ist dagengen bei den herrenmäßigen langen Schoßpa¬
letots am Platze, die nur für tadellose große Figuren bestimmt,
doch recht oft von Damen, die schlank sein wollen, ohne es zu
i«n, getragen werden. Zu all diesen Formen gesellt sich meist

Bluse und der schlichte fußfreie Rock, der entweder glatt ge¬

Modell Nr. 325.
Bedeutend anspruchsvoller als diese bei aller Einfachheit fe¬

schen Anzüge zeigt sich das moderne Promenadenkleid, das
vielfach zugleich auch als Visitenkleid zu dienen hat und dadurch
schon prätensiösere Gewebe und komplizirtere Formen bedingt.
Tuch, Sammt, Cotelee, allenfalls noch Satintuch gelten hierfür
als bevorzugtes Material, in Farben dominieren alle braunen,
violetten und grünlichen Töne, die recht oft mit grell abstechendem
Ausputz verbunden erscheinen. Glücklicherweise macht sich der
übertriebene Luzus der neuen französischen Modelle nicht so
stark an unseren dem deutschen Geschmack angepaßten Promena¬
denkleidern geltend, wir haben wohl die Hauptformen, den einge¬
reihten Rock, das garnierte Bolero, die Schoßjacke und die blu-
sige Taille mit hohem Gürtel adoptirt, uns sonst aber von allem
Exzentrischen in der Ausstattung fern gehalten. Das Bolero spielt
auch hier eine große Rolle, mag es nun mit Rollrevers und ab¬
stechender Weste oder mit Schößchen aufiauchen oder vorn geöff¬
net ein Jabot oder die Bluse zeigen. Unser hübsches Modell Nr.
297 aus apfelgrünem Tuch veranschaulicht solch ein vorn geöff¬
netes Bolero, dessen Jäckchentheile durch Schnurstickerei ver-
ziert, vorn mit dunklerem Summt bekleidet sind, wodurch der
Eindruck einer Weste hervorgerufen wird Dazwischen wird das
gelbliche Spitzenjabot der Bluse sichtbar, das zu dem aparten
Grün in wirkungsvollem Kontrast steht Ein Bolerojäckchen ver¬
vollständigt auch das chike Falten-Reformkleid, (siehe Modell
Nr. 317) dem cs damit den Stempel des Straßenmäßigen auf-
drückt, wie es ohne Jäckchen als elegantes Hauskleid getragen
werden kann. SchwtWweißes Posamentbörtchen stattet das
Jäckchen aus, während cm Latztheil aus orange Sammt zum be-
lebenden Element für das graue Tuchkostüm wird. Die langen
Schoßjacken werden bei eleganter Ausführung gern mit abstechen¬
den hellseidenen Westen und vorn stark abgerundeten Schößen
getragen, zuweilen stattet man sie auch mit breitem gestickten
Revers aus, mit denen gleichfalls gestickte abstehende Aermel-
manschetten harmoniren, so daß dos Ganze stark an die prunk-
liebenden Moden zur Zeit Louis 15. erinnert. Zu diesen Casa-
ques genannten Modeschöpfungen gesellt sich vielfach der Etagen¬
rock, dessen Volants dann gewissermaßen die Fortsetzung des
Jackenschoßes bildend, ein Kostüm von hervorragender Eleganz
ergeben. Die große Vorliebe für Pelz und die Bevorzugung der
kleidsamen Pelzstolas, -Fichus und breiten Pelzshawls hat dem
ohne Jacke oder sonstige Hülle zu tragenden Tuch- oder Sammt-
kleide auch im Winter für die Straße Berechtigung verschafft,

wenngleich dies nur für diejenigen in Betracht kommt, die nicht
zu den frostigen Seelen gehören. Derartige Kleider sind dann
entweder ganz im tailor made-Genre gehalten oder sie zeigen wie
Modell Nr. 325 im Verein mit dem gereihten Rock die blusigen
Taille mit dem beliebten bauschenden Pusfärmel. Sehr hübsch
machen sich an dieser Taillenform die gekreuzt übereinander tre-
tenden Vordertheile, deren Abschluß Gelegenheit zur Verwendung
schöner gestickter Borten oder sonstiger Ornamente bietet, wie die
Taille außerdem für schlanke Figuren recht vortheilhaft ist. Zur
Erzielung der modernen Schulterbreite ist dem Aermel oben je
ein kurzes Fischbeinstäbchen eingesetzt, das ihn abstehend erhält
und dem Kostüm sein modegerechtes Gepräge verleiht. Betreffs
der Röcke herrscht vollste Freiheit, denn durch die Verwendung
der verschiedenen Gewebe von weicher wie härterer Beschaffen¬
heit ergibt sich die Nothwendigkeit verschiedener Formen ganz von
selbst, und so sehen wir denn eingereihte wie in Falten gelegte
Röcke miteinander konkurriren, ohne daß man wüßte, welcher
Form hier die Stegespalme zuzusprechen wäre. Die praktisch ver-
anlagte Weiblichkeit trägt diese Facons in runder Länge, während
Eleganz und .Chik gebieterisch die kurze Schleppe fordern. Da¬
für ist man im Nockbesatz bescheiden geworden, 2—3 Serpentin-
blenden, mehrmaliger Tressen- oder Sammtstreifenbesatz, allen¬
falls Stufengarnituren, das ist so ziemlich alles, was in der
Hauptsache die Röcke bereichert. Auch die Etagen- und Doppel¬
röcke, sowie ganz glatte Facons oder solche mit breitem, nach
hinten aufsteigendem Reihvolant sind keine unbekannten Erschei¬
nungen im Straßenbilde dieses Winters,- das durch die außer¬
dem vereinzelt auftauchenden Reformkleider in Bezug auf For¬
men ein so abwechslungsreiches ist, wie wir es wohl noch nie ge¬
habt haben. Ob dieser Formenreichthum und die damit verbun-
dene Freiheit in der Bethätigung des persönlichen Geschmackes
auf das immer mehr um sich greifende Bestreben nach individuel-
ler Kleidung zurückzuführen oder lediglich als ein Beweis für
die Produktivität der Mode anzusehen ist, soll hier nicht näher
untersucht werden, jedenfalls können wir der Letzteren nur dank¬
bar sein, daß sie in punkto Straßenkleidung die Dicken wie die
Dünnen auf ihre Facon selig werden läßt und wäre es auch nur
über ein geschmackvolles, der Individualität angepaßtes Prome.
nadenkostüm!

Malztropon
ermöglicht

enorme Kräftigung
auch bei Appetitmangel

Tel. 3046 . Pvotogravlne C H. Schiffer . Tannuslir. 4.

Ich habe einen Posten gestrickter

reinwollener Winter-

Zocken
gute , dauerhafte Qualitäten

za ausserordentlich billigen Preisen zum Verkauf gestellt,das Paar zu
65, 85, 100, 126 Pfg.

L. Schwenck, Mühlgasse 13,
Strumpfwarenhaus . 993

Seiden HausM . Marchand,
48 Lauggasse 48.

Zurilckpsstzts Seidenstoffec.°„».•»,>fastMHälfte des Wertes.
Feids -Ueaa»Eo&upes »fielss, - Sshtssoa

zu ganz enorm billigen Preisen.
Tuch- und seidene UnterrScke mit 2O °|0 Rabatt.

Beste für Blusen weit unter Preis.

Villige
Schuhe!

Bon heute bis Weihnachten für Jedermann auf
meine sämmtiichen, nur wirklich guten Waaren

flO°j»üabatt.
Zchuhwimeichaus Fiedler

9 Manritiusstraße 9. 1117

Hamburger Zigarren -Haus,
Wiesbaden , Wellritzstrahe 21,

Mainz , Schillerstratze 46.
Empfehle meine Spezi al ( taten in nur Hamburger

T 5 * ” * 11  ° Ui  ß arautirt  rein überseeischen , reifen

Bei Abnahme von 500 Stück Fabrikpreise.
Durch langjährige rbätigkeil in der Ziaarren.Fabritation. bin ich

als Fachmann in der Sag«, auch den verwUhutcuten Itaacher
in jeder Beziehung zufrieden zu «teilen . 8507

Eduard Schäfer.

Laubsägeholz . SS&JS * ««.
1177 Ho-zschneiderei ft.  4t Loh»

Se»' drich?rr -e 37.
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Sonnenuntergang.
Die tust ist klar und mttdez
Ins dunkle Vellengrab
Mit seinem Flammenschilds»
Senkt sich der Tag hinab.

Velch ' Glühen , welche «in Leuchte^
Als bräche aus der Flut,
Dem Meeresschoß, dem feuchter^
Enttodernd , dunkle Glut!

vom fernsten Himmelsrande,
Vo lichte Wölkchen zieh'n.
Bis her zum nahen Strands
Gin einz'ges Flammenglüh 'n.

hat auch der Tag geschlossen
Sein Auge — durch die Nacht
Bricht lange noch, zerflossen^
Sein Glanz und seine Pracht.

So stirbt ein Herz, das wonnig
Geliebt , das heiß und klar
Gestrebt , dem's hell und sonnig
Im tiefen Innern war.

Muß es vergeh '», verblute
Erreicht vom Zeitenlauf;
Da blitzen seine Gluten
In taust,w Herzen auf.

, Mdzart,  bekanntlich ein Verehrer alles und aller Schönen,
machte einst . in Begleitung eines Freundes einen Spaziergang
ln »in unweit Vien gelegenes Dörfchen. Beim vorübergehen
hörten sie <ms einem Virtshause «ine lamentable Musik, während
ste beim Eintritt in dasselbe von dem herrschenden Jubel be¬
grüßt wurden.

Mozart wie sein! Freund mischen! sich bald unter die tanzenden
paare und hatten bereits wiederholt am Tanze teilgenommen,
als Mozart die Aeußerung gegen feilten Nachbar laut werden ließ:
,,Das ist ja ein Geklimper, als och die Mäuse auf den Saiten ihr
Spiel trieben."

Doch kaum waren die Worte ausgesprochen , als Mozart
- plötzlich das gesamte Orchester, aus vier Personen bestehend, vor
KÄ erblicken mußte.

„Herr von Mozart/ ' begannM sie einstimmig, „rvelche Freude,
vSt  bei uns zu sehen ."

Mozart erwiderte darauf in der unangenehmsten Art : „ hier
mH nicht der Mozart , sondern ein Tänzer unter den Tanzenden ."

/ ^ Musikanten erwiderten dieses Kompliment mit den Worten:
verehren den großen Meister zu aller und jeder Jett ; schade

mir, daß er keine Tanzstück« geschrieben hat , nich einmal ein
lOchtes Ouartett , das wir vor dem Volke spielen könnten."

Mozart, der Uitterhaltung überdrüssig , bestellte das Mer«
«tmmer-Orchester auf den anderen Taa. mittags (2 Uhr, in sein»

«tt der Weisung , ihnen bis dahin etwas zu pro.

^ Uhr vormittags erinnerte er sich an sein gegebenes
Ur* u,m Uhr nahmen die vier Musikanten , ganz

Suckselig, das fettige Ouartett in Empfang , welches folgenden
Wolligen Titel führte:

, »Puactett für solche Leute, die Noten kennen und, ohne die
! Vnaer zu bewegen, mit dem Bogen nur ab und zu auf die

ikeren Latten zu streichen haben ."
Kaiser Friedrich III. verstand es, wie wenige , in jeder

» «uation sofort das treffende wort zu finden. Als Beispiel seiner
^Mgfertigkeit und seines Witzes kann auch folgende Keine Ge-
lAchte dienen: Auf einer Inspektionsreise kam der damalig«
^npnnz auch durch das Städtchen X.  Die Väter der Stadt
yraen die größten Anstrengungen gemacht, der Bürgermeister hatte
|w>i°3gt  3a einer wohl eingeübten Rede emporgeschwunqen — kurz

alles war aufs festlichste vorbereitet , um den hohen Gast würdig
zu empfangen . Aber wie das so zuwetten besonders mit den
wohleinstudierten Reden kommt, daß man sie nachher nicht von
sich geben kann so sollte es auch unserem braven Bürgermeister
gehen. Der Kronprinz reitet mtt einem glänzenden Gefolge unter
hurrahrufen und Tücherschwenken ein. An der festlich geschmück¬
ten Ehrenpforte hat ihn der Bürgermeister pr begrüßen . „Kaiser¬
liche Hoheit," beginnt der wackere , „ Kaiserliche Hoheit ! Mit
mir begrüßen viertausend Einwohner Lw . Kaiserliche Hoheit —
Er». Kaiserliche Hoheit . . . viertausend Einwohner . . . König¬
liche Hoheit ! Mtt mir begrüßen viertausend Einwohner . . . vier¬
tausend Einwohner . . . ." weiter ging 's beharrlich nicht. Dem
Aermsten standen bereits die dicken Schweißtropfen auf der Stirn,
aber über fein« „viertausend Einwohner " konnte er nun einmal
nicht hinauskommen. Die Herren des Gefolges lächelten, auch
der Kronprinz schien sich köstlich zu amüsieren . Ein Weilchen
ließ er sich noch von den viertausend Einwohnern vorerzählen,
dann trat er auf den verunglückten Redner zu, schüttelte ihm
herzhaft die Hand und sagte freundlich lächelnd : „Na , grüßen
Sie die viertausend Einwohner von mir , aber bitte — jeden
einzeln!"

Eine seltsame Hochzeitssitte herrscht in der Bretagne.
Dott will es der Brauch , daß , wenn ein Brautpaar den Priester«
lichen Segen empfangen hatte , der Bräutigam der neuen Ehe¬
wittin erst eine Maulschelle mit den Worten : „ So schmeckt es,
wenn Du mich böse machst", und dann einen Kuß mit dem Zusätze:
„Und so, wenn Du mich gut hä.' tst," verabreichte . Als nun einst
«in Bretagner ein deutsches Mädchen, eine Scknväbin, heiratete,
wurde ihr ebenfalls die Maulschelle von der Hand ihres An¬
getrauten ju teil. Mtt der Sitte unbekannt , wartete aber die
junge Frau den Kuß nicht ab , sondern gab ihm windschnell eine
so kräftige Ohrfeige , daß er an die wand taumelte mit der
Replik : „ weischt, dasch kann mer scho net g'falln ." Der junge
Ehemann rieb sich die Wange und wußte nun wenigstens, daß
feine Frau nicht mit sich spaßen ließ.

Bei einem Recitat in Saint -JameS -Hall wurde Rubin«
stein im Vestibüle von einer eleganten Dame in dem Augenblicke
angehalten , als er sich anschickte, den Konzertsaal zu betreten.
„G , Meister Rubinstein, wie glücklich bin ich, Sie zu treffen.
Denken Sie nur , ich war nicht imstande, auch nur ein einziges
Billett zu erhalten , könnten nicht Eie mir eines verschaffen ?"
„Madame, " entgegnet» der große Pianist , „ich kann nur iiber
einen einzigen Platz verfügen , allein wenn Sie auf diesen reflektieren
wollen, bin ich gerne bereit . Ihnen denselben abzutreten ." — „Ich
nehme Ihr Anerbieten dankbarst an , Meister, und —. und wo
ist Ihr Platz ?" — Klavier , meine Gnädigste,"

lSefdidffliches.
— Billig modernisieren kann man alle Kleidungsstücke mit

Hilfe der beliebten „Favorit -Schnitte ", die als wenhoolles Hilss-
mittel für alle Art der Schneiderei der Frauenwelt nicht warm
genug empfohlen werden können. Durch ihren elegeantcn Sitz
und ihre exakte Ausführung wird die Anfertigung verschie¬
densten Garderobestücke wie Kleider , Jacken und Mäntel , Wäsche
Kindergarderobe usw. nicht nur spielend leicht, sondern auch zu
einem Vergnügen , da ein Mißlingen bei Beachtung der aus den
Schnitten gemachten Angaben so gut wie ausgeschlossen ist. Zur
Auswahl der Schnitte bedient man sich des „Reichhaltigen
Modealbums und Schnittmusterbuches " der Internat . Schnitt-
Manufaktur, Dresden sPreis nur 50 4 ) das zugleich als Moden-
revue einen Ueberblick über den Stand der heutigen Mode bietet
und theure Modenjournale vollkommen ersetzt. Zu beziehen ist
dasselbe wie auch die „Favorit -Schnitte " durch die Internat.
Schnittmustermanufaktur , Dresden oder deren Agenturen.

Reine Weine.
Bodenhelmer (weiss)
IViersteiner „
Erdener (Mosel)
Ingelheiiner (rot)
Barletta
M6doc

5J
ff

*/i Flasche
50 Pfg.
70
70
90
60
90

ff

ff

ff

bei 12 Fl.
50 Pfg.
65
65
80
55
80

ff

ff

ff

ff

ff

Das Einstudieren eine- musikalischen Werkes be«
krachte!« Hans von Bülow als «in« sehr ernst« Aufgabe , und
die Störung einer prob « war ihm mit Recht verhaßt . LineS
Tages stand die Aufführung der 9- Symphonie von Beethoven
in einem Meininger hoflonzett in Aussicht. Hans von Bülows
Leitung versprach «inen! glänzenden Erfolg . Alle Musikliebhaber
der Residenz schwelgten im vprgenuh eines seltenen Ohren¬
schmauses. Einig « hohe Herrschaften zeigten so lebhaftes Inter¬
esse an der Sache, daß sie sogar die proben zu besuchen wünschten,
zu des Dittgenten größtem Leidwesen!. Die zzigedacitt« Ehre ließ
sich jedoch unter keinen Umständen ablehnen , und so blieb nichts
übrig , als Mittel und weg « zu finden; auf eine anständige
Manier die ungebetene Auhöreffchast in die Flucht zu schlagen.
Die probe sollte beginnen . Die erlauchten Kunstfreunde hatten
sich erwartungsvoll niedergelassen . Bülow ttef den Fagottspieler
an und befahl ihm, sein» gan ^ Stimme von A bis Z Solo
vorzutragen . Breitspurig setzte der Künstler sich in Positur und ent¬
lockte mit der arglosesten Miene seinem entsetzlichen Gröl -Instru-
ment die komischsten Knurr - und Brummlaute , die, aus dem
Zusammenhang des Tonwerks herausgerissen , ohne Verbindung
mit den anderen Instrumenten ganz fürchterlich anzuhören waren.
Der Dirigent unterbarch den Vortrag ab und zu und ließ einige
besonders auffallend « Stellen wiederholen und variieren Endlich
hatte der Fagottist glücklich den' Schluß erreicht, aber Herr von
Bülow bat mtt vergnüglichem Schmunzeln , das interessante Solo
von vorne zu beginnen . Doch ehe sich der interessante Grunzton
wieder vernehmen ließ, hatten sich di« ungebetenen Gäste erhoben«
UM schleunigst den Saal zu verlassen

l

Bei Abnahme von 100 Flaschen 6% Rabatt extra.
Die Preise verstehen sich einschl . Aczise , aber ohne Glas,

J f4 Ufn:MAM 5Sä Kirchgasse 52,•  Bueap © f * 5 Telephon 114.
Delikatessen - n . Weinhandlang . 8787

Für * die Festtage!
ff. westf . Cervelatwnrstff.ff. Mk . 1 .33,

1 . 15,
. . 1 . 15.

Plockwurst
Schinken ( Bnndschnitt)

(10—18 Pfd. schwer)
Rollschinken (5—6 Pfd. schwer)

Nussschinken (2—3 Pfd. schwer)
Riasenschinken (1—4 Psd. schwer)
(ganz mager) per P

versenden in nur garantirt feinden Qualitäten unter Nachnahme
»7_ W . & £9 . « » ah , Odlig « 18.

ff.ff.ff. » 1 . 2 «*,
, , 1 »2 cö,
„ 1 .30

per Pfund

Buchführung.
Durchaus erfahrener Kaufmann und Handelslehrer

erteilt gründlichen Unterricht in der eins., dopp. und
amerikan . Buchführung , Correspondcnz , Wechscllehre,
kaufm. Rechnen rc. Derselbe bildet a. Herren , die i.
Beruf wechseln u . Buchhalter , sowie Damen , welche
Buchhalterin werden wollen , in 2 bis 3 Monaten per¬
fekt aus . Nur gründl ., den Vorkenntnissen u. Fähig¬
keiten eines Jeden genau angepaßter Einzel -Unterricht.
Nach erfolgter Ausbildung Erlangung v. Stellungen
unentgeltlich bchülflich . Mäßiges Honorar , keine Vor¬
auszahlung . Näheres bei

Wilh . § anerl >orn 9
Ha»del»1-hr-r. Mörthstraße 4.

Zahlreich- Herren und Damen, die ich au-gedildet, befinden
sich jetzt in gutbezahlten Stellungen hier und auswärts. 1606

Marktstrasse.
Lugenbühl

Inh. Carl Willi . Lugenbühl, Ecke Grabenstr.
ÜBanrafaktni *-, Leinen Waren . Wifcsehe -Geschäft.

Mein Weiknachts -Yerkauf hat am 1. Dezember begonnen.
Ich empfehle:

Kleiderstoffe und Seidenstoffe , Wasch Stoffe , Damen -Unterröcke und
Schürzen , Taschentücher , l &amen -JLel hWÜSC he (besonders preisw. Spezialmarken.)

Mett wasche Tischwäsche
fertig genähte , weisse und farbige Bezüge , Bettücher etc . _  neueste Zeichnungen , reich sortiert , auch zurückges . Muster mit 20%Herren -W äsche.

Hemden und Unterhosen nach Maass , Bestellung rechtzeitig erbeten . Vorrätige farbige Tag - und Facht -, Uniform -, Flanell -Hemden

Houleanx , Gardinen , Stores , Mett -Mecken.
Ton allen Artikeln sind die Beste zu

ausserordentlich billigen Preisen
besonders ausgelegt.1183
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H ^ ^ügkickis UnferhciIfungsbelToge des „Wiesbadener Ssneral-klnreiger". -X-
«r . 2 ?i1 ,

Bortfcfcuna.̂

€dda Geerborg.
Roman von ß.  Riedei - flhrens,

Nachdruck verboten.

' „Unmöglich' nenne Mich undankbar , doch ich kann nicht ge¬
gen mein Gefühl . Dringe auch nicht weiter in mich — es ist
umsonst es thut mir weh, daß ich dir Schmerz zufügen

„Soll das heißen, Susanne ", fragte er finster, „daß du mich
em- für allemal verschmähst?"

„Ich weiß es nicht", antwortete sie zitternd , „ich bin noch
nicht m der Verfassung, eine entscheidende Antwort zu geben."

-othars Stirn verfinsterte sich noch mehr, er kam aus dem
Erstaunen mcht heraus , — hatte er denn recht gehört — Su¬
sanne Geerborg konnte wirklich auch nur eine Sekunde daran
denken, ihn auszuschlagen? Undenkbar — Mädchenlaune —
weiter nichts. Nun erst recht! Der unerwartete Widerstand des
Mädchens , dessen zarte Weiblichkeit und entzückender Liebreiz
alle seme Sinne gefangen nahm, stachelte den Ehrgeiz und ent¬
fachte den Wunsch, sie zu besitzen, zu leidenschaftlichem Begehrenan.

Seine ganze Beredsamkeit wandte er auf, sie umzustimmen,
er ließ sie mit Ton und Wort den ganzen Zauber des liebenden
Mrannes empfinden, doch Susanne blieb fest.

„In einer Woche werde ich dir Antwort geben, bis dahin
-iiuß ich mit mir selbst zu Nathe gehen."

Und dabei blieb sie.

Als Edda an diesem Abend um die gewöhnliche Schlafens¬
zeit ihr kleines Zimmer ausgesucht, kam Sanna , die das ihre
unten neben dem der Mütter hatte, leise zu ihr herein . Durch
die offenen Fenster dämmerte draußen warm und still die ftüh-
lingstrunkene Nacht, eine Nacht, wo der Duft betäubend über
den thaufrischen Blnmen schwebt und die Sehnsucht aus jedem
Blatt , aus jedem Athemzug der schaffenden Natur und aus al-
Jen Winkeln der schweigenden Menschenseele haucht.
> Noch lastete auf Edda jene bleierne Dumpfheit , die sie un¬
empfindlich gegen äußere Eindrücke gemacht; mehreremale war
sie seitdem noch am Orte der That unter den Tannen gewesen,
um nach dem Krystallfläschchenzu suchen, sie fand es nicht, schließ¬
lich überzeugt, daß der heftige Gewitterregen es an jenem oer-
hängnißvollen Abend zu tief in den rieselnden Sand gespült.

Sanna erzählte nun Edda von ihrer Zusammenkunft mit
Lothar von Döllingen und fragte ihre Schwester um Rath.
Edda aber gab ihr ausweichende Antworten und vertröstete sie
damit , daß sie erst mit Frau Alberta darüber sprechen müsse,
denn ihr war Lothar von Döllingen unsympathisch

Am andern Morgen sprachen Edda und Frau Alberta über
die Angelegenheit. Edda schilderte ihr Lothar von Döllingen
als Lebemann und sprach gegen das Berhältniß Lothars mit
Sanna.

„Das hat nichts zu bedeuten", sagte Frau Alberta , „freilich
ist er ein Lebemann, der in vollen Zügen alle Kelche, die sich
ihm boten, leerte, aber gerade das gibt mir die Garantie für
Saunas Glück."

„Inwiefern , Mama ?" fragte Edda.
„Das ist ziemlich einfach; bis dahin spielte Lothar von

Döllingen mir mit den Frauen ; wo ihm jemand eine R »se

schenkte, nahm er sie an, nach Männerart . und weil das jeden,
falls sehr oft passirte, lernte er das weibliche Geschlecht verachten.
Da sah er Susanne ; endlich einmal etwas anderes , Reines , Er>
frischendes, und was er vielleicht schon überwunden geglaubt,
wuchs mächtig in ihm auf, die Liebe. Das ist die passende Frau,
mit ihr legt er Ehre ein und sie wird ihm treu sein, ein Fu>wel."

„Ich möchte nicht einen solchen Mann , der alle Abgründe
des Lebens kennt und heimisch in ihnen ist ! Wer durch einen
Sumpf gewathet, sollte keinen Tempel mehr betreten ."

„Das sind moderne Anschauungen, die ein junges Mädchen
weder hegen noch äußern sollte", erwiderte Frau Alberta mit
ablehnender Vornehmheit . „Auch ist es ein undankbares Ge¬
schäft, den Weltverbesserer spielen zu wollen, du wirst nur über¬
all damit anstoßen. Die Menschen lassen sich nicht nach dem
Münster unseres eigenen Geschmackeszuschneiden, es wäre etwas
Wiel verlangt . Ich bin froh, einen Schwiegersohn zu bekom¬
men , der meinen Wünschen ganz entspricht und Lebensart genug
besitzt, uns unsere Armuth nicht emptmden zu lassen. Die
Trennung von Susanne ", fügte sie resigmrt hinzu, „wird mir
allerdings sehr schwer werden, — sehr schwer, es ist die zweite
große Lücke, die meine Einsamkeit bis zur Unerträglichkeit ge-
stalten wird !" '

Edda fühlte in diesem Momente die Gleichgiltigkeit Frau
Albertas ihr gegenüber mit so verletzender Deutlichkeit, daß sie
nicht umhin konnte, es zu erwähnen.

„Es wäre besser gewesen, ich ginge und Susanne bliebe bei
dir , — mich würdest du ja doch nicht embehren , Mama ."

Frau Alberta schwieg eine Weile.
„Menschen, die so verschlossener und selbständiger Natur

sind wie du, Edda , pflegen die Liebe nichr zu entbehren und be¬
dürfen ihrer auch nicht, weil sie selbst nicht imstande sind, Liebe
zu geben oder zu erwecken."

„O , Mama , das war ein hartes Wort !"
Eine namenlose Bitterkeit regte sich in Eddas Innern , ihre

Mutter hielt es kaum noch der Mühe Werth, die Bevorzugung
Susannens zu verbergen ; was hatte sie gethan um das zu der-
dienen ? Und schon wollte ein anklagendes Wort von ihren Lip¬
pen, als sie an das dem Vater gegebene Versprechen, gut und
nachgiebig gegen die Mutter zu sein, dachte. Doppelt weh aber
that es, nach seinem Verluste , sich zurückgesetztund so xfenbar
verkannt zu wissen von ihr , die sie im Grunde ihres Herzens
innig liebte.

„Laß nur , Mama . Es wird vielleicht einst ein Tag kom-
men, wo du erfährst , daß ich nicht ganz so lieblos bin, wie du
mich glaubst."

* * *

In frohester Stimmung , Susanne errungen zu haben, hatte
Lothar das Waldbaus verlassen und schmiedete nun Pläne , mit
denen er bald im reinen war ; die militärische Laufbahn wollte
er aufgeben und eine Villa in dieser Gegend, die ihm allmählich

,sympathisch geworden, kaufen, um ungestört seiner Gesundheit
und dem Besitze seines liebreizenden jungen Weibes zu U' v
Die reich bemessenen Mittel ans dem väterlichen Erbe r *-' '



ivenigeX f*t> ffreigehigfeit feiner FväitFIicfyen, fcljivaĉ f)erst gen
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Einwilligung gegeben, erlaubten ihm, sich nach seinem ©e-
schuiacke eiuzurichten.

Er ging auch heute, wie er es meistens zu thun Pflegte, in
Ken „Schwan", um dort das Abendessen einzunehmen, weil die
Stimmung im Seeschloß ihm nicht verlockend dünkte.

Nach dem opulenten Mahle war es spät geworden, Dina und
Jürgen Haller hatten sich zurückgezogen und eben stgnd er im
Begriffe, sein Zimmer aufzusuchen, als auf dem Korridor, den
eine rothe Hängelampe matt erleuchtete, Jenny Rausch ihm
mit verweinten Augen entgegenkam.

„Denke dir, Lothar, Frau Haller hat mir gekündigt, ich soll
zum ersten Juni das Haus verlassen! Ich bin ihr mit einem
Male zu jung, sie braucht eine erfahrene Frau !"

„Tröste dich, Jenny ; auf die Dauer würde deine Stellung
hier im Hause doch unhaltbar sein, früher oder später mußte es
so kommen, tleberhaupt habe ich ein ernstes Wort mit dir,zu
'reden — die Geschichte hat schon viel zu lange gedauert und muß
jetzt absolut ein Ende haben."

Jenny sah so hilflos aus, als ob sie nicht recht begriffen,
/hätte.

„Du bist vernünftig genug, tun einzusehen", fuhr Lothar in
trockenem Tone fort, „daß an eine Verbindung zwischen uns
nicht zu denken ist. Das schließt jedoch nicht aus, liebes Kind,
daß eines Tages die Nothwendigkeit an mich herantritt, mir eine
Häuslichkeit zu gründen; ich habe d s Junggesellenleben satt
Und werde heirathen."

„Heirathen — eine andere? Ja — ist denn das möglich —"
„Gewiß ist das möglich", unterbrach sie Lô ar kurz, „du

wirst doch nicht verlangen, daß ich ganz und gar der Ehe ent-

Jenny Rausch sah wie geistesabwesend vor sich hin.
„Das kann ich nicht verlangen — aber ich habe doch auch

entsagt — und keine Menschenseele auf der Welt, die an mir
theilnimmt", — und plötzlich von Schmerz überwältigt, fiel sie
vor ihm nieder und faßte seine Hand.

„Lothar — verlaß mich nicht — thue das nicht — es ist
zu viel ! Ich habe schon so viel gelitten, ich schlug so manches
aus — und —" fuhr sie stockend fort, „ob ich dich auch ungern
daran erinnere, Lothar, aber es gab doch eine Stunde , wo du
mir versprochen hattest, mich zu deiner Frau zu machen, bald
nachdem wir uns im Kränzchen kennen gelernt! Ich habe es
doch Monate lang geglaubt und von dem Glücke geträumt!"

„Ich werde meine Frau nach Hause bringen", bemerkte er
gegen Frau Alberta, „und mir erlauben, nach einer Stunde
wiederzukommen Direktor Towehl sprach davon, daß Sie den
Schimmel zu verkaufen wünschen— ich bin in der Lage, Jhnep
jemand zu empfehlen, der ihn haben möchte; wenn Sie erlauben
Werde ich ihn mir nachher noch einmal ansehen."

„Ich würde Ihnen sehr verbunden fern, Herr Haller, Sie
können sich vorstellen, daß der Anblick des Pferdes eine traurige
Erinnerung für uns ist."

Er nickte verständnißvoll und bot seiner Frau den Arm, sie
pn den bereitstehenden Wagen zu geleiten, der sie nach H^ 'se
brachte. Wider Erwarten unternahm Dina nicht den geringgen
Versuch, ihn zurückzuhalten, überhaupt vermochte er aus ihrem
.Benehmen in der letzten Zeit nicht mehr recht klug zu werden.
Dina hatte ihre Politik ihm gegenüber geändert, doch war es
ihm bisher noch nicht in den Sinn gekommen, diesem Umstande
Aufmerksamkeitzu schenken, denn eine vortheilhaste Veränder¬
ung war es keineswegs. Statt des gewohnten heftigen Auftrit¬
tes bei Gelegenheiten, wo Edda Geerborg im Spiele war, zeigte
sie ihrem Gatten, als er fortging, nur ein kühles, spöttisches Lä-
cheln. — Von ihrer Verzweiflung, sobald er gegangen, erfuhr er
ja nichts!

Als Jürgen Haller wieder im Waldhaus eintraf, bemerkte
,er Edda im Garten und ging sogleich zu ihr.

„Ich sprach vorhin zu Ihrer Frau Mutter von dem Schim¬
mel und bat, ihn ansehmi zu dürfen, hätten Sie die Güte, mich
hinzuführen?"

„Mama sagte es mir und ich gab soeben Jochen Auftrag,
Aegir von der Weide zu holen, dort unten sehe ich sie schon kom>
men.

„Wir können ihnen ein Stück entgegengehen, Pferde lassen
.sich am besten im Freien beurtheilen."

Sie gingen durch das Pförtchen auf den birkenbestandenen
Anger hinaus, wo die Sonne mageren Graswuchs, vermischt

smit zahllosen Marienblmnen hervorgelockt: über dem Walde
rechts schimmerten goldig die strahlenden Ränder eines mäch¬
tigen Weißen Wolkengebirges und überall hauchte aus den leuch¬
tenden Farben der Blumen und Blätter eine aufathmende
Freude zum lichten Horizont empor.

alte 53octjen ferm mit bem © c^ lmtnel näher , t>ocf> JrLr-
gen Haller hatte » irr einen flüchtigen , niusternden Blick für
ihn:

„Ich weiß genug, ein tadelloses Thier, Sie können ihn fort¬
führen, Jochen." Und als Edda ihn hierauf fragend ansah:

„Es war nur ein Vorwand ; unser gemeinsamer- Bekannter.
Herr von Stavenau , der ihn zu kaufen gedenkt, bedarf meines
Urtheiles nicht, ich verstehe von Pferden so gut wie nichts. Ver¬
zeihen Sie mir, ich mußte um jeden Preis allein mit Ihnen

. sein."
Er war am Stamm einer hohen Bi )cke stehen geblieben, die

dreiästtg der Wirrzel entsprossen, ein weitgreifeirdes Blätterdach
jüber sie breitete. Das sanft gedämpfte Sonnenlicht siel auf
seine schlanke Gestalt, der das braune Sammtjackett einen idealen
Anstrich gab; und als er den Hut von seinem schwarzlock', n
Haar genommen, war das Antlsitz mit seinen weichen dunuen
Farben von so berückender Männerschönheit, daß Edda ihn un¬
willkürlich bewundernd ansah.

„Ich bitte dich um alles, Jenny , rühre nicht mehr daran,
nachdem du selbst längst eingesehen, daß aus einer Verbindung
zwischen uns nichts werden kann!"

„Ist es Fräulein Geerborg?" fragte sie, mühsam eine auf¬
lehnende Entgegnung unterdrückend.

,Ja , sie ist es." >
„Das habe ich mir gedacht! Sie ist eine Schönheit, mit der

ich mich nicht messen kann, aber ich bin doch ebenfalls jung und,
oft hast du es mir gesagt, auch hübsch, NId soll nun beiseite ge¬
schoben werden, abgethan auf immer, nur weil die andere vor¬
nehmer ist, das ist doch furchtbar hart —"

„Ewig das alte Lied; du weißt doch, daß meine gesellschaft¬
liche Stellung mir Pflichten auferlegt, die ich nicht ignoriren
darf! Doch genug davon, Jenny . Du wirst dich auch an diesen
Gedanken gewöhnen müssen — es geht absolut nicht anders.
Und noch eins : Tu sollst vor Mangel geschützt sein und ni^ t
mittellos von hier abreisen — ich werde —"

„Auch das noch! Du wagst es, mir Geld anzubieten wie ei¬
nem der gewöhnlichsten Geschöpfe! Gab ich dir jemals Gelegen¬
heit, Lothar, so niedrig von mir zu denken — was that ich, um
solche Kränkung zu verdienen?" ,

„Beruhige dich, es ist gut; aufdrängen will ich dir meine
Hilfe nicht, ganz wie du bestimmst. Und nun «leb' wohl, Jenny,
wir scheiden als gute Freunde, die sich trennen müssen. Deine
Ansprüche an mich sind also vollständig erloschen— schreibe auch
nicht mehr an mich — du verstehst!"

„Ja , ich verstehe. Du bist frei!"
Bald waren Lothars Schritte verhallt; mechanisch löschte

Jenny die Lampen, wie es ihres Amtes war, im Korridor aus,
fetzte sich im Finstern auf die oberste Treppenstufe und lehnte
hie Stirn gegen das Holzwerk des Geländers.

Nun war es da, das Unfaßbare, endgiltig von ihm verlas¬
sen; im wirren Durcheinander zogen die trüben Bilder der Ver¬
gangenheit vorüber. Sie hörte wieder die Hohn- und Spott¬
worte der Tante, die nicht daran glaubte, daß der adlige Offi¬
zier die Tochter des kleinen Postbeamten heirathete; dann kam
das Fürchterliche, der Tod der alten Dame, ihre Stellung im
fremden Hause und nicht lange danach Lothars Erklärung, das
heimliche Verlöbnis lösen zu müssen. Sie hatte es eingesehen,
ihn aber gebeten, ihr seine Liebe, das letzte und einzige, was sie
noch auf Erden besaß, nicht zu entziehen, und einer mitleidigen
Regung nachgebend, hatte er es bereitwillig versprochen.

Und nun ließ er sie schonungslos am Wege liegen; ob sie
verkommen würde in der großen Stadt — ihn kümmerte es
nicht mehr! — Und wie sie so dchaß, gebrochen unter der zer¬
malmenden Last der Gewißheit seines Verlustes, kam allmählich
ein anderer Geist über Jenny Rausch, ihre gedemüthigte Mäd¬
chenwürde erhob sich gegen diesen schonungslosen Schritt . Su¬
sanne Geerborg war ein vornehmes Mädchen, aber sie, Jenny,
war doch ein Mensch mit fühlendem Herzen, das voll hingeoen-
der Liebe nur für ihn geschlagen hatte! Unb noch ein Punkt
wurde ihr klar; Lothar selbst hatte seine Schwester zu der Kurv-
digung bewogen, er wollte sie fort haben, um sich ungestört des
neuen Glückes zu freuen. Das war mehr als ein Mensch zu
fassen vermag! Jenny nahm sich vor, non nun an ebenfalls
schlecht zu werden: der getretene Wurm krümmt sich und bäumt
sich gegen seinen Peiniger auf. Fräulein Geerborg trug leiste
Schuld daran, Jenny zürnte ihr nicht; wer hätte ihm wider¬
stehen können, wo er begehrte! Aber an ihm wollte sie sich da¬
durch rächen, rächen, daß sie die Braut vor dem herzlosen
Manne warnte. Auch beschloß sie, vorläufig noch in Soran zu
bleiben, damit ihr Anblick, ein lebendiger Vorwurf, ihn gelegent¬
lich aus seinen Wonnen' reiße.

lJortsetzung folgte
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Ein « Weihnachtsgeschicht«

von
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Das ' War ein Weihnachtswetter I Auf den Straßen brei¬
tete sich ein weißer prächtiger Schneeteppich 'auS ; lustig
Wirbelten die dichten Flecken durcheinander, die Schlitten
jagten lustig klingelnd daher und der Markt glich einem
richtigen Walde, denn die Händler hatten ihre Christbämne
in den tiefen Schnee gesteckt, svdatz man zwischen den
Reihen lustwandeln konnte.

Herr Georg Werrdeltn, der Inhaber der alten ange¬
sehenen Firma Georg Wendelin und Sohn , war in seinem
eleganten, behaglich geheizten Salon emsig beschäftigt, den
stattlichen Weihnachtsbaum zu schmücken und die Bescherung
für seine Lieben nach alter Gewohnheit vorzubereiten.

„Wahrlich, eine gemütliche Beschäftigung," sagte lachend
Kandidat Jahn , der Sohn eines alten Freundes , der ihn
besucht und die reichen ^ schenke für Frau und Tochter ge¬
bührend bewundert hatte . „Draußen schueit's und friert 's,
innen ist's warm und lustig — man trinkt seine Tasse
Tee dazu und raucht gemütlich seine Habana ."

Der reiche Kaufmann nickte nur lächelnd, aber dls
der junge Mann sich empfohlen hatte, quoll ein tiefer,
schmerzlicher Seufzer aus seiner Brust , und mit einem
düsteren Blicke auf den bereits reichbehängten Baum und
die zahlreichen Packete umher 'murmelte er leise:

„Wenn Du es nur wüßtest, wie gemütliche das ist,
Freundchen — o, es ist schrecklich, den Menschen ein freund¬
liches, zuversichtliches Gesicht zeigen und nichtssagende Ge¬
spräche führen zu müssen, während im Innern der Sturm
der Verzweiflung tobt und das Herz vom Wurm der Angst
und Qual zernagt wird . Mein armes Weib, meine liebe,
arme Emmi ! O , Euer Weihnachten ist riichts rnehr als
eine gleißende Lüge, ein Truggespinnst ohne Wirklichkeit
und Wahrheit — und doch jubelt ihr ahnungslos dem
feierlichen Moment entgegen und wähnt Euch glücklich, sorg¬
los und reich! Wenn ihr wüßtet , daß euer Glück auf einem
Kartenhaus erbaut ist» daß ein Vulkan unter euren arg¬
losen Füßen glüht, der jeden Augenblick —"

Er unterbrach sich und zuckte zusammen r es klopfte
jeinand.

Georg Wendelin hatte die Tür verriegelt — solche
Beschäftigung verträgt keine Lauscher und unerwartete
Störungen — sie bot einen guten Vorwand für einen Mann,
ver sich-am liebsten ganz von der Welt abgeschlossen hätte —>
denn was von draußen kam, war nichts Gutes mehr und
jedes Ertönen der Hausglocke machte ihn zittern.

„Wer da ?" fragte er, an die Tür tretend,
„Ich — Ohmer ."
„Ah, Sie sind es," ries Wendelm erleichtert und öffnete.

Ohmer, sein langjähriger Buchhalter und Vertrauter , flößte
ihm keine Furcht ein.

„Sie bringen nichts Gutes ?" forschte er, den traurigen
Blick des alten Mannes auffangend.

„Leider, nein , Herr Wendelin."
„Was ist' s denn — schießen Sie nur los , Ohmer , ich

muh aus das Schlimmste gefaßt sein," sprach der Kauf¬
herr bitter.

„Ein Bote aus ' dem Wäschegeschäft von Stahl ist unten
~ er will die Waren zurückhaben, die Sie vor einigen
Tagen entnommen haben", .versetzte schüchtern der Buch¬
halter.

„Die Waren — die Geschenke für meine Frau ? Soweit
also — nun , geben Sie es ihm, da liegt das Packet noch
uneröffnet . Es bleibt mir ja noch genug übrig, " setzte er
leiser hinzu, „und besser wär ' s, man holte auch das zurück.
Wenn Frau und Kind nicht wären — nein , sie dürfen nichts
erfahren , Ohmer, " meinte er schmerzlich) „meine arme
Frau könnte den Tod davon haben. Noch ist' s vielleicht
nicht Zu spät ."

„Ich fürchte doch," erwiderte der alte Mann zögernd,
indem er das bezeichneie Packet aufgriff.

„Wieso? Sie Sie haben mir noch mehr zü
meiden ?"

Köhler U. Komp, haben die Eröffnung des Konbirs-
perfahrens über uns beantragt , Herr Wendelin," ontaeanete

■sata.,*it*oa*ex \ es >ss«sr» mci*. '
dren dttseftarujen ."

„Das — Kon — kurs —" ==? ‘äSenbettn etfseSite. „So
ist alles verloren " ries er dampf. „Dann muß sich ja
heute alles noch entscheiden. Und ich hoffte noch immer
auf Rettung ?"

„Was können wir tun ?" fragte Ohmer tonlos.
»Der Kaufmann schritt erregt auf und ab, mit den

Füßen einen Haufen vergoldeter Nüsse, der ihm im Weg«
lag, mit verzweifeltem Zorn beiseite stoßend.

„Was wir tun können? Widerspruch erheben würd«
nichts helfen — ich niüßte eine Bilanz vvrlegen. Nein,
nein i— Köhlers müssen den Antrag Arüctziehen f— ich
stehe seit langen Jahren mit dem Hause in Verbindung.
Depeschieren Sie sofort, Ohmer — recht ausführlich , be¬
weglich — versprechen Sie in kurzem Deckung — ich treibe
schon noch Gelder auf . — Sie sollen sofort telegraphisch den
Antrag zurücknehmen."

Schweigend entfernte sich der Buchhalter . Gebrochen
sank Wendelin in einen Fauteuil.

„Wles dahin," murmelte er. „Umsonst die Qual der
letzten Jahre — die schlaflosen Nächte, der Kampf, der
Riesenkampf gegen das Schicksal!" Nun brach mit einemmal
alles zusammen — und er hatte noch 'immer gehofft!
Weib und Kind ahnungslos —i fest vertrauend seinem
Reichtum, jubelten sie dem herrlichen Fest entgegen. Und
er — er mußte ihnen, Verzlveiflung im Herzen, den Baum
schmücken, ihnen reiche Geschenke machen, die nicht sein
rechtmäßiges Eigentum waren , er mußte lächeln, glücklich
scheinen, wo er lieber gerade hinaus ge,schrieen hatte!

Sein Weihnachten war eine Lüge, eine gleißende Lüge!
Und nicht das heutige allein — auch das vorige schon,
das vorige ! Wles Schein, Heuchelei, Blendwerk, Betrug!
Große Verluste untergruben das Fundament seiner Firma,
die für die Ewig«eil gegründet schien — glückliche Speku¬
lationen sollten die Bresche wieder aussüllen , aber wem
wäre wohl etwas geglückt, wenn soviel davon abhängt?
Immer tiefer geriet er in den Sumpf , das trügerische Moor
drohte ihn zu verschlingen — krampfhaft streckte er, jam-
mernd, die Arme aus — keine Rettung , nur trügerische Irr¬
lichter grinsten ihn an — o, das waren die Lichter des
Weihnachtsbaumes, der prunkend und blitzend vor ihm
stand!

O ITannebaum, o Tannebaum ! Wie glücklich, selig
stimmte Dein Anblick ihn sonst — und nun sprang er wütenü
auf, schüttelte den schuldlosen zornig hin und her und schalt
ihn mit gebrochener Stimme einen Lügner , einen schim¬
mernden Betrug , ein Phantom der Schmach!

Und doch — das Fest durfte er den Seinen nicht ver¬
derben. Später , nach den Feiertagen , wollte er ihnen
alles gestehen — er wollte sie vorbereiten, ihnen die bittere
Arzenei schluckweise eingeben. Heute sollten sie noch, einmal
fröhlich  sein , Weihnachten zum letztenmal feiern im Be¬
wußtsein des Reichtums und Glücks!

„Zum letztenmal," flüsterte er sĉ vermütig , und nrit
zitternden Händen nahm er seine Arbeit wieder auf . . .

Mt zitternden Händen zündete er Kerze auf Kerze an,
als die Stunde gekommen war ; mit zitternden Händen schob
er den Riegel der Tür zurück; mtt zttternden Händen ergriff
er die Glocke und rief mtt lautschallendem Klang die war¬
tenden Lieben.

Da flog di« Tür auf, Emmi stürmte herein, leuchten¬
den Auges, geschwellten Herzens — nicht so jauchzend und
übermütig wie sonst, aber sie war ja nun auch älter und
gesetzter geworden — wenn man achtzehn Jahre gewor¬
den ist, beginnt man die Verantwortlichkeit und die Pflichten
des Daseins M fühlen.

Tie Mutter folgte langsamer , ihr erster Blick galt
nicht der Bescherung, sondern dem geliebten Gatten , den
sie innig in die Arme schloß. Dann flog auch Emmi an
seinen Hals : ,,£ ), Tu guter . Tu lieber Papa , wie reich
Tu uns wieder gemacht hast! Ich danke, danke, dank«
Dir !"

In der Tat , es war eine reiche Bescherung! In Hüll«
und Fülle lagen die Herrlichketten der Welt vor den trun¬
kenen Augen ansgebreitet — je tiefer der Kaufmann hinab-
glitt auf der schiefen Ebene des Lebens, je inehr hielt er
auf den äußeren Schein, um nicht in den Verdacht un¬
sicherer Verhältnisse zu geraten . Allerdings war kein Pfen¬
nig auf die kostbaren Sachen bezahlt — aber das ahnten
Mrtter und Tochter ja nicht; sie freuten sich des' Festes
und des blinkenden Kerzen glauzes, während in seiner Brust
das Herz in Todesangst schlug und sein Ohr mtt schmerz-
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Und siehe, setzt kam er die Treppe herauf . Niemand
hätte den leisen Schritt in solcher Entfernung unter gewöhn-
lichen Berhältm'ssen zu hören vermocht, aber Wendelin hörte
ihn, ahnte ihn vielmehr —<er eilte nach der Tür , stieß sie'
auf und blickte hinaus . In dem Antlitz des wie ein Geist
aus der Treppenvertiefung auftauchenden Buchhalters las
er sein Urteil . „Sie haben abgelehnt ?" lispelte er schlot¬ternd.

Ohmer neigte bejahend das Haupt.
„In einer Stunde können die Gerichtsbeamten hier

sein, um Siegel anzulegen," murmelte er mitleidig.
Ta schlug Wendelin hastig die Tür vor ihm zu. Un¬

fähig , sich noch länger zu verstellen, stürzte er mit todblassem,
verstörtem Gesicht auf die Seinen zu, die erst,rocken zurück¬
wichen.

„Um Gotteswillen — Wilhelm —" schrie Frau Wende¬
lin auf . „Was gibt es ?"

„Was es gibt ?" schrie er wild, „Bankrott , Armut,
Schande gibt es ! Bertha , Emmi , verdammt mich! Ich
habe Euch betrogen, belogen! Lüge ist dieser Baum , Lügen
sind diese Geschenke, unser Reichtum, unser Luxus, unsere
Existenz, alles ist Lüge! Ich bin seit drei Jahren ruiniert,
ein Bettler — jede Mahlzeit, die wir verzehren, ist ein
Diebstahl an unseren Gläubigern ! In einer Stunde sind
die Bremten da, unsere Scheinherrlichkeit umzustürzen und
die Irrlichter unseres Weihnachtsbaums auszublasen —
darum kann ich' s Euch! nicht länger verhehlen. O, es hat
mir fast das Herz abgedrückt alle die Jahre — jedes Lächeln
war Betrug und Opfer zugleich, jede Rächt eine Folter,
eine höllische Peinigung , und doch' fand ich nicht den Mut,
meine Sorgen Euch zu enthüllen . Weg, weg mit diesen!
falschen Glanz, der uns nicht gebührt und dem eine tiefe
Nacht des Elends und der Verzweiflung folgen wird !"

Tabei sprang er auf einen Stuhl und begann mit
fiebernder Hast eine der Kerzen nach der andern auszu¬
blasen, mit einer Art wahnwitziger Wut, nicht eher ruhend,
bis die letzte verloschen und das Zimmer in Tunket gehüllt
war . Dann sprang er herab, warf sich auf das Sofa,
preßte den Kopf in die Kissen und schluchzte bitterlich.

Plötzlich' legte sich!eine weiche Hand auf seine Schulter.
„Wilhelm," sagte eine sanfte, milde Stimme . ’
„Bertha — arme Bertha = verfluche mich — fliehe

mich!"
„Nein , Wilhelm, nicht fluchen will ich Dir , der Du

schuldlos bist an unsrem Unglück. Du hast gekämpft gegen
das Schicksal, hast wie ein Löwe gerungen, was kannst
Du dafür , daß es mächtiger war als Du ?"

„Aber ich zerstöre Euch alles — Euer Fest, Euer Glücks
stöhnte er auf.

„Nein , lieber Mann . Wir wären längst auf diesen!
Augenblick vorbereitet," antwortete Frau Wendelin mit fester
Stimme.

„Bertha —"
Er richtete sich auf, sie entsetzt, erstaunt änstarrend.
„Ihr war 't vorbereitet ?"
„Seit Monaten , ja länger als ein Jahr •— denkst

Tu , daß in der Stadt nichts über Deine Schwierigkeiten ver¬
lautet«? Einige rücksichtslose Andeutungen machten mich
zuerst stutzig, ich paßte auf — schließlich nahm ich Ohmer
auf die Seite , er mußte mir reinen Wein einschenken

„Tu wußtest alles ?"
„Alles — und es war besser so. Nichts ist so nieder¬

schlagend, als einen Rang behauptet zu haben, der uns
nicht d̂ vslucht zu tvEvdenu-on den tveaen
ernes Luxus, den wir doch im besten Glauben getrieben
-0>«) weihte auch Emmi in unsere Lage ein — so Lunten wir
beide so auftreten , wie es die Wahrung unserer Würde in
unseren Verhältnissen erforderte . O , Wilhelm, auch wir
haben unsäglich gelitten — am meisten, weil wir Dich
leiden sahen!" f

„Arme Bertha !"
»Die reichen Geschenke, die Du uns ' machtest, sandte

»ch unter allerlei Borwänden an die Lieferanten zurück —
Ich wußte, daß sie nie bezahlt werden könnten."

„Bertha — das hast Tu über Dich vermocht?"
„Ja , Wilhelm — und nun erhebe Dich als Mann . Mag

lammen, was da will, Emmi und ich werden stark sein
pnd es mit Dir tragen !" >' '
|p 3Kamt ftpfl  die edle Frau ungestüm

‘- «A ÜM tfitfmß.  trpucs , ei turnet Wechi Ätzer toi*

Mevbeit a cm fein,  ganz «tritt — nichts mtfö  gar nichts n ,
ttitS bleiben,  Bertha — wovon werden wir leben?  .
feib nidjt an  Entbehrungen gewöhnt —"

„Wir werden verstehen, uns den Umständen anzupässeü,
Wilhelm. Und dann — dann wird es auch so schlimm nicht
werden, wie Du fürchtest."

„O , noch schlimmer — Ihr kennt das' nicht ! Tu gute,
kleirie Emmi " —- er faßte schmerzlich, des jungen Mädchens
Hand — „was soll aus Dir werden ?"

„Um mich sorge Dich nicht, Papa, " versetzte sie mutig.
„Ich habe gelernt , mein Brot zu verdienen." . _

„Tu , Tein Brot verdienen?"
„Ja , Papa . Tu weißt, daß ich seit einem Jahr '« die

Malstunde besuche —"
„O , mit Malen , mein Kind -—" ****#>
„Ich male auch gar nicht," erklärte Emmi ernst. „Mama

und ich ließen Dich nur in dem Glauben. In Wahrheit
trieb ich nicht den nutzlosen Tand , sondern studierte eifrig,
uin mich zur Buchhalterin ansznbilden ."

Gerührt umarmte er das lieblich« Geschöpf, das so
mutvoll und hoffnungsfreudig zu ihm aufsah.

„Ihr Guten, Teuren — ihr beschämt mich! O , welche
Last nehmt Ihr von meiner Seele !"

„Ich habe noch tröstlichere Nachrichten für Dich," fuhr
Fi.au Wendelin zärtlich fort . „ Weist Dp, wo ich kürzlich
gewesen bin ?"

„Nein." . - w - - ' ' -—
„Bei meinem Onkel — wir hatten uns ' seit langen

Jahren nicht mehr gesehen. Tu weißt, er billigte unsere
Verbindung nicht; als ich. gegen seinen Willen tzie Deine
wurde, erklärte er das Tischtuch Mischen sich und mir
auf immer für zerschnitten. Du tatest nichts, ihn zu ver¬
söhnen, Du warst zu stolz dazu — so ward tzie Kluft immer
tiefer. O , Wilhelm, der Entschluß, mich ihm anzuvertrauen,
ward mir unsagbar schwer — um Deinetwillen überwand
ich mich', als ich von Ohmer erfuhr , daß sich die Situation
immer kritischer gestalte." ~ ^

„Er wies Dich schroff zurück?"
,J0,  nein — im Gegenteil. Er ist leidend und steht

allein — er sehnt sich nach Aussöhnung. Nun wohl, er
will für uns einstehen und Dir helfen, das Aeußerste zu ver¬
hüten ."

„Bertha — Engel — wann warst Tu bei ihm ?"
„Gestern früh . Morgen sollen wir alle drei ihn be¬

suchen, da wird er das Nähere mit Dir besprechen. Mit
den Gläubigern soll ein Vertrag dahin abgeschlossen wer¬
den, daß jeder die Hälfte seiner Forderung erhält , die andere
soll allmählich abgetragen werden. Zur Fortführung oder
vielinehr Erneuerung Deines Geschäfts bewilligt er Dir eine
entsprechende Summe ; jetzt oder später, ist gleich, sagte er,
Ihr erbt ja doch einmal alles ! Nur stellt er eine Be¬
dingung —"

„Welche?" >
„Wir sollen einfach leben — ganz einfach. Allen Luxuss

allen überflüssigen Prunk verbannen ."
„Das wollen wir gern, Bertha . Die Erfahrungen haben

uns gelehrt, wie wenig der Schein bedeutet. Doch' laß mich
jetzt fort — ich sende Ohmer nach dem Gericht; unter solchen
Umständen wird cs mir leicht werden, eine Frist zu er¬
langen."

Wendelm rannte fort , um Ohmer zu benachrichtigen'.
Nach einer halben Stunde kehrt« er zurück, ein anderer,
als er gewesen.

„Jetzt, " sagte er so heiter, wie ihn Frau und Tochter
seit Jahren nicht gesehen, „wollen wir noch einmal Weih¬
nachten feiern. Wir fangen heute ein neues Letzen an . Unsere
erste Weihnachtsbescherung war eine Lüge, die Mette soll
eine Wahrheit sein. Zum erstenmal seit Jahren feiere ich
das herrliche Fest wieder mit freiem, entlastetem .Herzen
und reich, unendlich reich bin ich von Euch beschenkt wor¬
den. Weg mit den Flitter ge schenken dort, sie sind Euer
nicht würdig — mir aber laßt die Kerzen des Baumes
erstrahlen : wie neues Licht unserem Leben aufzeht und
es hoffentlich immer Heller und Heller durchdringen wird,
so soll das Licht des Weihnachtsbaumes in meine Seele
leuchten, und sie durchdringen, bis keine Spur von Finster¬
nis mehr darin zurücküleibt!"

Und die Kerzen flamniten auf, eine nach! der andern,
Weihnachtsglanz erfüllte das Gemachs Tännenduft und
Wohlgeruch verbreitete sich-. Auf dem Sofa aber saßen die
drei Glücklichen: Wendelin in der Mitte , zu beiden Seiten
Bertha und Emmi , die er innig mit seinen Armen umfaßt
hielt. Mt seligen, glücklichen Augen blickten sie empor
Du der leuchtenden, funkelnden Pracht , und seit Jahren zum
GjfcM Male tak&er mot es Weihnachten ia ihrW feet&eiti


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004
	00000005
	00000006

